
Ein Fotograf mit unverkennbarem 
Schwarzweiß-Stil.
2012 fotografiert Paolo Pellegrin 
diesen Mann, der von der Polizei 
in Rochester verhaftet wurde, 
nachdem er seinen Vater mit einem 
Samurai-Schwert angegriffen hatte.

Die Bilder des italienischen 
Magnum-Fotografen 
Paolo Pellegrin berühren 
uns zutiefst emotional. Mit 
seiner unverwechselbaren 
Annäherung an die Tragödien 
der Welt zählt er zu den 
bedeutendsten Fotoreportern 
unserer Zeit. Das Hamburger 
Haus der Photographie widmet 
ihm nun eine umfangreiche 
Retrospektive.
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Der Portraitist
Pellegrins Portraits sind 
weniger bekannt als 
seine Reportage-
bilder. Dabei fotogra-
fiert er die Einwohner 
in Rochester im US-
Bundesstaat New York 
genauso eindringlich 
wie das Ensemble der 
Schaubühne Berlin. 
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Tiefe Emotion.
Die Frau trauert nicht um einen 

Verwandten, sondern 2005 im 
Vatikan um Papst Johannes Paul II. 

Eines der selteneren Farbfotos 
von Paolo Pellegrin.
2011 fotografierte er in El Paso in 
Texas zwei Männer, die versucht 
hatten, illegal in die USA einzu-
reisen und in diesem Augenblick  
durch das trockene Flussbett des 
Rio Grande zurück nach Ciudad 
Juárez in Mexiko laufen, nachdem 
sie von der amerikanischen Grenz-
kontrolle entdeckt wurden.
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Düstere Welt.
Während seines Aufenthaltes im 
Kosovo fotografierte der Italiener 
diese Krähen-Schar über einem 
Friedhof in Pristina.



TEXT DAMIAN ZIMMERMANN

Paolo Pellegrins Bilder stechen 
aus der Masse hervor. Sie sind 
Schwarzweiß, haben harte 
Kontraste, erscheinen oft düster 
und etwas verschwommen. Das 

ist ungewöhnlich im Fotojournalismus, 
wo man gestochen scharfe Farbfotos 
verlangt, die das Geschehen neutral 
abbilden statt es zu interpretieren. Doch 
Pellegrin ist kein normaler Fotoreporter. 
Wo es ihm „an journalistischer Präzision 
fehlt, gewinnen seine Bilder an Poesie“, 
hat sein langjähriger Magnum-Kollege 
Abbas über ihn geschrieben. Denn Pao-
los Stil ordne sich seinem sozialen Ge-
wissen unter – im Gegensatz zu anderen 
Fotografen, die Gags und Effekthasche-
rei einsetzen, um über fehlende Inhalte 
hinwegzutäuschen. Doch dafür ist er zu 
sehr Humanist – und vor allem scheint 

er weit davon entfernt zu sein, einer die-
ser verbitterten, zynischen Kriegsrepor-
ter zu werden, die man gemeinhin mit 
diesem Beruf verbindet. Anlässe hätte es 
dafür sicher genug gegeben: Pellegrin, 
der 1964 in Rom geboren wurde und 
zunächst Architektur studierte, fotogra-
fierte in Bosnien und im Kosovo, er hat 
viele Jahre im Nahen Osten gearbeitet, 
war in Darfur und wurde 2006 im Li-
banon von Raketeneinschlägen verletzt. 
Als 2011 Japan von einem Tsunami 
getroffen wurde, flog er sofort rüber und 
reiste die verwüstete Ostküste entlang. 
Die Bilder dieser Reise arrangierte er 
später auf einer zwölf Meter breiten 
Wandinstallation: Alle Aufnahmen sind 
dort schwarz gerahmt, auf Stoß gehängt 
und zeigen ein Meer aus schwarzweißer 
Zerstörung. Zwischen ihnen tauchten 

immer wieder einzelne Farbbilder auf: 
Es sind vor Ort gefundene Familienfotos 
jener Menschen, die alles verloren haben. 
Spuren der Hoffnung und des Verlustes 
zugleich. Das ist Paolo Pellegrins Art, 
mit dem Schrecken umzugehen. Das 
Leben als ständig Getriebener hat ihn 
nachdenklich gemacht: „Je länger ich 
das mache, desto mehr stelle ich alles in 
Frage. Ich reagiere immer empfindlicher 
auf den Tod. Um ehrlich zu sein, ich 
weiß nicht, wie lange ich mich all dem 
noch aussetzen kann.“  
Vom umfangreichen Werk des Italieners 
kann man sich jetzt in der Retrospektive 
„Paolo Pellegrin – Un‘Antologia“ über-
zeugen. Die Ausstellung im Hamburger 
Haus der Photographie blickt vom 31. 
Oktober 2019 bis 1. März 2020 auf 20 
Jahre seines Schaffens zurück. 

Unterwegs in der 
Heimat.

2015 zog Paolo  
Pellegrin los, um in 
seiner Heimatstadt 

Rom zu fotografieren 
– und begleitete am 
Stadtrand die Roma-

Familie Sedyc. 
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Panorama der Zerstörung.
2011 reiste Pellegrin nach Japan und fotografierte die Folgen des verheerenden  
Erdbebens und des Tsunamis, bei dem mehr als 28.000 Menschen starben.

Sozialreportage
In der amerikanischen Millionenstadt Rochester hat er 

längere Zeit fotografiert. Sein Portrait dieser Familie vor 
ihrem Haus erinnert an Bilder der Farm Security Adminis-

tration in den 1930er-Jahren. 
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